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Geschichte Herzogenaurachs

Der Überlieferung nach soll im Jahr 686 
der heilige Kilian an der Stelle des jetzigen 
Kiliansbrunnens in Herzogenaurach die 
ersten Bewohner der Gegend getauft ha-
ben. Die erste urkundliche Erwähnung 
fand Herzogenaurach dann als Königshof 
„Uraha“ Anno 1002. Der neu gewählte 
König Heinrich II. schenkte in diesem Jahr 
dem Stift Haug in Würzburg Besitzungen 
im Regnitzbecken, darunter eben auch „ali-
ud in forestum pertinens ad Vraha“. Nach-
dem Heinrich II. das Bistum Bamberg im 
Jahr 1007 gegründet hatte, stattete er dieses 
1021 auch im Tausch mit „omnia praedia 
ad curtem Vraha“ aus, d.h., allen Gütern, 
die zum Königshof Uraha gehörten.

Das Hochstift Bamberg blieb seitdem 
bis zur Säkularisation bestimmend für die 

Entwicklung der späteren Stadt Herzo-
genaurach. Die Landesherren kümmerten 
sich auch stets um die bedeutendste Grenz- 
stadt des südlichen, hochstiftisch bamber-
gischen Landes.

In unmittelbarer Nachbarschaft des 
Königshofes entwickelte sich allmählich 
eine Siedlung, die, wie das Rechtsbuch des 
Bamberger Bischofs Friedrich von Hohen-
lohe aus dem Jahr 1348 erkennen lässt, als 
Stadt bereits von Mauern und einem nas-
sen Graben umgeben war. Diese umfasste 
zwölf Lehensgüter, 17 Hofstätten und 
zwei Schmiede. Die zwei heute noch beste-
henden, mächtigen Stadttürme �ankierten 
die Tore zu dieser Siedlung. Ein eigenstän-
diger Kirchenbezirk besaß ebenfalls eine 
Umfriedung in Form einer Mauer.

Am 9. Februar 1409 genehmigte der 
Bamberger Bischof Albrecht Graf von 
Wertheim die Verstärkung dieser bestehen- 
den Befestigung. Am 1. Juli 1409 erhielt 
die Stadt von König Rupprecht das Recht, 
zwei Jahrmärkte jährlich abhalten zu dür-
fen. Die innere Stadtmauer reichte für die 
Bevölkerungsentwicklung allerdings bald 
nicht mehr aus. Am 24. März 1450 erteil- 
te der Bamberger Bischof Anton von Ro-
tenhan die Genehmigung zu einem Aus-
bau der Stadtbefestigung.

Ein Anlass dafür dürfte der erste Mark-
grä�erkrieg gewesen sein. Am 28. Septem-
ber 1449 hatten Nürnberger Truppen 
dicht unter den Mauern Herzogenaurachs 
die städtischen Viehherden gestohlen. 
Der Herzogenauracher Heimatforscher 
Luitpold Maier konnte aufgrund seiner 
Archivarbeit die Entstehung der äußeren 
Stadtmauer nachvollziehen.

Manfred Welker

Die Stadtpfarrkirche St. Maria Magdalena Herzogenaurach
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Als vermutlich letzte Baumaßnahme 
erfolgte der Bau der Stadttore, mit de-
nen der Mauerring geschlossen wurde. So 
konnte Maier die Errichtung des Stegtors 
1497 nachweisen, das seinen Namen von 
einem ehemals hölzernen Steg über die Au- 
rach erhielt. Mit dem Bau einer steinernen 
Brücke über die Aurach wurde erst 1544 
begonnen.

Der Vorgängerbau:
eine Martinskirche?

Bei Grabungen in der Stadtpfarrkirche in 
den Jahren 1904 und 1939 sowie 1949 ka-
men ältere Grundmauern zum Vorschein, 
die als Beleg für einen romanischen Vor-
gängerbau gewertet werden müssen. Das 
damalige Langhaus hatte 23,50 Meter 
lichte Länge und 8,10 Meter lichte Weite. 
Die Saalkirche war mit einer eingezoge-
nen Apsis ausgestattet. Eine Kirche dieser 
Größenordnung setzt eine kleine Stadtge-
meinde voraus, für die sie ausreichend 
war. Otto Meyer nimmt den heiligen Mar- 
tin als Patron für diese Kirche an, da in 
Herzogenaurach bis in die heutige Zeit 
eine Martinikirchweih gefeiert wird.

Die Stadtpfarrkirche:
ein Bau aus dem 14. Jahrhundert

Wie alt der Bau der Stadtpfarrkirche St. 
Maria Magdalena in Herzogenaurach ist, 
konnte bisher durch Archivalien nicht be- 
legt werden. Das Bauwerk hat mit dem 
Chor eine Gesamtlänge von 45,90 Metern, 
die Breite des Langhauses beträgt 19 Meter. 
Auch über den Baufortschritt der jetzigen 
Kirche sind keine Unterlagen vorhanden.

Dennoch kann durch Stilkriterien eine 
schlüssige Einordnung erfolgen. Seit neu-
ester Zeit hilft bei der Datierung allerdings 
die Dendrochronologie weiter. Für die 

Herzogenauracher Stadtpfarrkirche liegt 
seit wenigen Jahren das Ergebnis einer 
Jahrringanalyse des Dachgebälks durch die 
Otto-Friedrich-Universität Bamberg vor, 
das dessen genaue Datierung ermöglicht.

Dr. Ansgar Frenken war im Stadtbuch 
von Herzogenaurach, das zum Jubiläums-
jahr 2002 erschien, noch auf Vermutun-
gen angewiesen, wie alt die Stadtpfarrkir-
che sein könnte. Daher vermochte sein Da- 
tierungsvorschlag nur lauten: „Der Chor, 
der älteste Teil des neuen Kirchengebäudes 
wurde bereits im ersten Drittel [des 14. Jahr- 
hunderts] fertig gestellt. Mit dem Bau des 
Langhauses dürfte etwa um 1320/30 ange-
fangen worden sein, vollendet wurde dieser 
Teil erst gegen 1400.“

Kreisheimatp�eger Dr. Manfred Welker 

Abb. 1: Die steinerne Brücke über die Aurach.
 Photo: Helmut Fischer.
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knüpfte ein Jahr danach den Kontakt zu 
Diplom-Holzwirt �omas Eißing vom 
Institut für Archäologie, Bauforschung 
und Denkmalp�ege der Universität in 
Bamberg. Dieser war dann im Juni 2003 
mit einer Studentengruppe im Dachstuhl 
der Stadtpfarrkirche St. Maria Magdalena 
in Herzogenaurach zu Untersuchungen. 
Dort verscha�te sich die Gruppe soge-
nannte Dendroproben aus dem Gebälk 
des Dachstuhls.

Die Dendrochronologie

Das dendrochronologische Verfahren be-
ruht auf der Tatsache, dass Bäume jedes 
Jahr einen sogenannten „Jahresring“ zule-
gen und der Stamm dadurch dicker wird. 

Die Summe dieser Ringe am Stamm, 
knapp über dem Boden, ergibt das Alter 
des Baumes. Die Stärke jedes einzelnen 
Jahresringes hängt jedoch von den Um-
weltein�üssen ab. Feuchte Jahre ergeben 
einen dickeren Ring als trockene Jahre. 
Anhand dieses unterschiedlichen Wachs-
tums ist es möglich, eine Wachstumskurve 
zu erstellen, die in Übereinstimmung mit 
bereits datierten Dendroproben von an-
deren Bauwerken gebracht werden kann. 
Angefangen hatte die Jahrringanalyse vor 
Jahrzehnten mit Eichen. Inzwischen exis-
tiert jedoch auch für die verschiedenen 
Nadelbäume aus dem Mittelalter eine 
durchgängige Wachstumskurve, in die je-
derzeit neu angefertigte Proben eingeglie-
dert werden können.

Abb. 2: Die Stadtpfarrkirche St. Maria Magdalena.                Photo: Manfred Welker.
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Zur Bestimmung des Fälldatums des 
Baumes ist eine sogenannte „Waldkante“ 
nötig. Als Waldkante wird der äußerste 
Jahresring direkt unter der Baumrinde 
bezeichnet. Dieser kann bei rechteckigen 
Balken an den Kanten stückweise als Run-
dung zu erkennen sein, welche die Zim-
merleute aus Sparsamkeitsgründen stehen 
ließen. Mit diesem Ring endete das Baum-
wachstum zum Zeitpunkt des Fällens. Dies 
geschah meistens in der Winterzeit zwi-
schen zwei Jahren, denn Holz wurde stets 
während dieser Ruhephase geschlagen, be-
vor der Saft wieder in die Bäume schießen 
konnte. Im darauf folgenden Frühjahr und 
Sommer wurde es frisch verarbeitet. Die 

Zimmerleute richteten die Balken für ein 
Bauwerk zu. Dann wurden diese am Bo-
den abgebunden, d.h., zusammengesetzt, 
dann zerlegt und anschließend das Dach-
gebälk auf dem Bauwerk, z.B. auf unserer 
Stadtpfarrkirche, wieder aufgerichtet. 

Datierungen des Dachstuhls
der Stadtpfarrkirche

Dass der Chor der Stadtpfarrkirche und 
das Langhaus unterschiedlichen Baupha-
sen angehören, war bereits durch stilkri-
tische kunsthistorische Untersuchungen 
o�ensichtlich geworden. Jetzt allerdings 
lässt sich durch die Forschungen von 

Abb. 3: Dipl. Holzwirt �omas Eißing (Mitte) und Dr. Manfred Welker (rechts) bei der Dendro-
untersuchung im Dachstuhl der Stadtpfarrkirche am 23. Juni 2003.              Photo: Manfred Welker.
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Eißing belegen, dass das Tannenholz für 
den Chor an der Jahreswende 1310/1311 
gefällt wurde. O�ensichtlich hatten die da- 
maligen Verantwortlichen für die Pfarrei 
beschlossen, dass eine Vergrößerung der 
Kirche nötig geworden war. 

Die ehemalige romanische Kirche, die 
bei Grabungen in den 1940er Jahren be-
stimmt werden konnte, erschien für den 
Pfarrsprengel zu klein. Das Patronat hatte 
bis zu diesem Zeitpunkt das Benediktine-
rinnenkloster in Kitzingen inne. O�en-
sichtlich waren die Nonnen mit ihrem 
Kloster in wirtschaftliche Schwierigkeiten 
geraten, denn mit einer Urkunde vom 
13. Juni 1337 trat die Äbtissin Gisela von 
Brauneck ihre Rechte an den Patrizier Kon-
rad Groß von Nürnberg ab. Als Grund gab 
sie an, „er [habe] sie vor Judenthum gelöset, 
viel Leistgeld für sie bezalet und das Kloster 

vor verderblichem Schaden bewaret.“ Dar-
aus ist zu schließen dass Groß das Kloster 
aus einer Verschuldung befreit hatte. Sei-
ne guten Finanzen sorgten dafür, dass der 
o�ensichtlich ins Stocken geratene Kir-
chenbau wieder aufgenommen werden 
konnte. Denn die Datierung der Hölzer 
des Langhauses belegt, dass diese an der 
Jahreswende 1340/1341 gefällt worden 
waren. O�ensichtlich war das ganze Tan-
nenholz für den riesigen Dachstuhl in ei-
ner einzigen Arbeitsaktion eingeschlagen 
worden. Den größten Teil machen insge-
samt 72 Sparren aus sowie nochmals 72 
Balken für die Schere, die jeweils zwei 
einander gegenüberliegende Sparren mit-
einander verbindet und das Auseinander-
driften verhindern soll.

Dabei legten die Zimmerleute des 14. 
Jahrhunderts o�ensichtlich großen Wert 
auf ausgesuchte, gradschäftige Tannen von 
ungewöhnlicher Qualität. Wie Eißing au-
ßerdem feststellen konnte, be�nden sich 
am Dachstuhl Abbundzeichen für drei 
Etappen. Unklar ist jedoch, ob damit drei 
verschiedene Arbeitsgruppen ihr Werk, das 
jedoch innerhalb eines Jahres fertiggestellt 
werden konnte, zeichneten. Eine weitere 
Möglichkeit besteht darin, dass das Dach-
werk auf drei Jahre verteilt aufgerichtet 
wurde. Mit der Schließung der Dachhaut 
konnte die Kirche dann für Gottesdienste 
genutzt werden. Der Dachstuhl folgt dem 
Schema des goldenen Saals im alten Rat-
haus von Nürnberg aus der Zeit um 1332. 
Die Scherenkonstruktion des sogenann-
ten Schwerterdachs mit Königssäule wird 
von einer Holztonne verdeckt.

Tatsache ist jedenfalls, dass auch in der 
Jetztzeit Hochachtung vor den handwerk-
lichen Fertigkeiten der Zimmerleute frü-
herer Jahrhunderte angebracht ist. Diese 
vollendeten allein damit, ohne große tech-
nische Hilfsmittel – vor allem ohne einen 

Abb. 4: Stadtpfarrkirche, Querschnitt mit der 
Konstruktion des Daches, 

aus: Eduard Rühl: Herzogenaurachs 
mittelalterliche Bau- und Kunstdenkmäler 

(Diss.). Erlangen 1921, Blatt VI.
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modernen Kran – dieses riesige Dachwerk, 
um dem Gottesvolk des Herzogenauracher 
Pfarrsprengels einen Raum für den Gottes-
dienst zu geben. Denn vor der Reformation 
gehörten zum hiesigen Pfarrsprengel außer 
der Stadtbevölkerung Herzogenaurachs 
noch die Ortschaften Beutelsdorf, Buch, 
Burgstall, Dondör�ein, Falkendorf, Ham-
merbach, Haundorf, Hauptendorf, Höfen, 
Kreppendorf, Nankendorf, Niederndorf, 
Obermichelbach, Puschendorf, Retzelfem-
bach, Rothenberg, Steinbach, Tuchenbach, 
Untermichelbach, Veitsbronn, Welken-
bach und Zweifelsheim. Bis 1827 wurde 
der Kirchenplatz auch als Friedhof für die 
eingepfarrten Dörfer genutzt.

Durch die Untersuchung hat es sich 
gezeigt, dass die Stadtpfarrkirche in Her-

zogenaurach vermutlich das älteste beste-
hende Bauwerk in unserer Region ist. 
Vor allem wurden am baulichen Bestand 
in späteren Zeiten kaum Eingri�e vorge-
nommen, wie es an anderen Gotteshäu-
sern geschah. Das Kirchengebäude steht 
nahezu unverändert so vor uns, wie es 
unsere Vorfahren im 14. Jahrhundert er-
richtet haben.

Der Turm der Stadtpfarrkirche St. Ma-
ria Magdalena in Herzogenaurach wurde 
mit der Westfassade aus Sandstein bereits 
im 14. Jahrhundert erbaut. Das obere Ge-
schoß mit der Glockenstube setzte man zu 
einem späteren Zeitpunkt als Fachwerk-
geschoß auf, dessen Gefache ausgemau-
ert und schließlich verputzt wurden. Die 
Mauerlatte und die Eckstützen wurden in 

Abb. 5: Stadtpfarrkirche, Tonnengewölbe mit Sternenhimmel.                       Photo: Manfred Welker.
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Eiche ausgeführt, Rähm, Mittelstütze und 
Ansteifungen waren in Fichte hergestellt. 
Darauf �ndet sich das Holzgerüst des 
Turmhelms, das 1932 mit Kupferblech 
verkleidet wurde.

Am 15. Februar 2012 war im Turm 
der Stadtpfarrkirche St. Maria Magdalena 
in Herzogenaurach der Klöppel der gro-
ßen Glocke beim Totengeläut gebrochen. 
Bei einer routinemäßigen Überprüfung 
wurden feine Haarrisse an zwei Glocken 
festgestellt. Diese müssten, wie es hieß, in 
einer Spezialwerkstatt geschweißt werden, 
um die Glocken noch möglichst lang zu 
erhalten. Die Glocken wurden dann am 5. 
Oktober 2012 durch die Firma Bayreuther 
Turmuhren aus dem Turm heruntergeholt.

Die Große Feuerglocke, gegossen 1651 
in „Vorcheim“, hat folglich in der Gieß-
hütte in Forchheim das Licht der Welt er-
blickt. Sie hat ein Gewicht von rund 1.056 
kg. Vom Turm heruntergelassen wurde 
auch die kleinere, ältere Marienglocke 
mit der Aufschrift „M°CCCC°XXV°“. Sie 
entstand also im Jahr 1425 und hat ein 
Gewicht von 605 kg.

Mit Hilfe des Gerüstes wurden auch die 
Westfassade und der Turm genauer unter 
die Lupe genommen. Bei diesem Anlass 
stellte man Schäden am Glockenstuhl und 
am Mauerwerk fest. Eine größere Repara-
tur stand daher an. Zum einen musste die 
Fassade saniert werden, zum anderen wur-
de ein neuer Glockenstuhl eingebaut.

Da die Westfassade der Witterung stark 
ausgesetzt ist, hatte der Zahn der Zeit da-
ran genagt. Es galt, durch eine Spezial�r-
ma lockeres Fugenmaterial entfernen zu 
lassen und Fehlstellen der Sandsteine mit 
Steinergänzungsmasse auszubessern. Aus-
gebessert werden musste auch der Ort-
gang. Da sich außerdem Verschiebungen 
in der Fassade gebildet hatten, wurden 
diese in einem weiteren Arbeitsgang ver-

presst. Wie sich herausgestellt hat, haben 
Glockenstühle aus Stahl lediglich eine Le- 
bensdauer zwischen 50 und 60 Jahren. 
Denn der Stahl rostet, und es können bei 
starker Rostentwicklung sogar Schrauben 
oder Nieten abgesprengt werden. Daher 
wurde der aus Stahlteilen errichtete Glo-
ckenstuhl demontiert. Die zwei kleineren 
Glocken hängte man mit Schwerlastgur-
ten im Dachstuhl des Turmes auf. 

Ein hölzerner Glockenstuhl hat neben 
seiner langen Lebensdauer noch einen 
weiteren Vorteil. Da er nicht völlig starr 
ist, ‚federt‘ er die Schwingungen der Glo-
cken besser ab und überträgt sie nicht so 
stark auf den Turm. Dadurch ist dessen 
Stabilität besser gewährleistet. Die neuen 
Fachwerkbestandteile des obersten Turm-
geschosses sind vollständig aus Eichen-
holz. Bevor er im Turm eingebaut werden 
konnte, wurde das Fachwerk zu ebener 
Erde zusammengesetzt, d.h., abgebunden 
und dann wieder zerlegt.

Da es im Turm eng zugeht, mussten die 
Bestandteile aus schwerer Eiche millime-
tergenau durch das enge Turmfenster in 
den Turm ‚eingefädelt‘ und dann an Ort 
und Stelle positioniert werden. Erst nach-
dem alle Bestandteile am Platz verbaut 
waren, konnte das Gefache ausgemauert 
werden. Danach konnte der neue Glo-
ckenstuhl aus Eichenholz um die Glocken 
herum gebaut und die Glocken dann ein-
gefügt werden. Als Gesamtkosten waren 
280.000 Euro veranschlagt.

Nach dem Abschluss der umfangreichen 
Arbeiten konnte Stadtpfarrer Helmut Het- 
zel am Freitag, den 22. August 2014, die 
Glocken wieder in Gang setzen. Hetzel 
ließ vom Schaltschrank in der Sakristei aus 
zunächst jede Glocke einzeln läuten, um 
dann das komplette Glockengeläute über 
der Stadt ertönen zu lassen. „Jetzt läuten 
heute alle vier Glocken, wie zum Festtagsge-



Frankenland 3 • 2015

läute!“, meinte Hetzel nur. Er ho�te, dass 
dies wieder Jahrhunderte lang möglich 
sein wird. Hetzel dankte allen Beteiligten 
für ihre Mithilfe, dem Statikbüro Welker, 
dem Architekturbüro Popp und Hain, 
den Zimmerleuten, der Bayreuther Turm-
uhren�rma, dem Gerüstbauer, Steinmetz 
und Sanierung�rma sowie Dipl. Ing. Oleg 
Weißbach, der mit umfangreichen Maß-
nahmen die Statik des Turms entschei-
dend verbessert hatte.

„Die Kirche mit ihrem Turm ist wichtig 
für die Zusammenkunft der Gläubigen, die 
in den Gottesdienst gehen, aber auch ein 
Stück Kulturgut der Stadt Herzogenaurach!“, 
so Hetzel weiter. Die Glocken und der 
Turm haben ihre Bewährungsprobe, eine 

halbe Stunde lang zu läuten, auf jeden Fall 
bestanden.

Der Glockenstuhl aus Eichenholz, der 
von der Firma Holger Krauss aus Leuters-
hausen eingebaut wurde, trägt die Last der 
Glocken wie geplant. Die Glocken haben 
nach ihrer Sanierung wieder ihren alten 
Klang. Inzwischen werden die Glocken 
durch Linearmotoren angetrieben. Diese 
Form des Antriebs wird dann gewählt, 
wenn es im Glockenstuhl eng zugeht. 
Denn verglichen mit dem Vorgängerglo-
ckenstuhl aus Stahl ist der jetzige Glo-
ckenstuhl aus Eichenholz massiver und 
nimmt mehr Platz im Turminneren ein. 
Die Linearmotoren für die Herzogenau-
racher Pfarrkirche wurden in Nürnberg 

Abb. 6: Stadtpfarrkirche, Innenansicht.                Photo: Manfred Welker.
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bei der Firma Antriebstechnik Baumüller 
hergestellt.

Die Klöppel für die Glocken wurden 
im Rottaler Hammerwerk Eduard Wens-
auer GmbH & Co KG in Anzenkirchen 
gefertigt. Im ältesten und traditionsreichs-
ten Betriebsteil der Firma werden Glo-
ckenklöppel in vielen Größen hergestellt 
und an Glockengießer und Kirchturm-
techniker in ganz Europa ausgeliefert. Die 
Firma verfügt über Erfahrung von mehr 
als 50 Jahren. Für die Klöppel wird ein 
besonders weicher Stahl verwendet und 
daraus für jede Glocke ein individuelles 
Exemplar angefertigt, um jeder Glocke 
den gewünschten Ton zu entlocken, ohne 
beim Anschlagen Schäden zu verursachen.
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